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IIb. truegcr: Eomerunet Urtoatb. — 9tug. Snoïtel: ®aê ©etreibefetb im SBoIïëglaufcert. 499

geittoeiligef Qutfert — bumffeê fftödjeln —
bann Stille — ©otenftilte.....

©ntfeigt unb Oerfdjücfjtert t»at baë SBeiBdjen

bem ®amff auê fixerer ©ntfernung gugefeljen.
9hm nähert eê fidj tangfènt unb Bricht in ein

anljaltenbef SHagegefeuI auê. 3mmer toieber

berfttdjt eê, bem nun füllen SeBenêïameraben
aufgreifen. 2Iïïein OergeBIidj! ©er xiitjrt fid^

nidjt meBjr!

®ie 9Badjt Bridât Bierein. Seife toinfelnb BjocEt

bag SßeiBdjen neBen bem ©eiert unb fätirt nur
ab unb gu Bjod), um allgufredjeê, Ijeulenbeê,
jaulenbeê SauBgefinbel, baë ber Slutgerudj an=

locBt, gu berfagen. SIBer immer toieber ïeï>rt eê

gu ben Seidjen guriiif. Sïïê aber ber S'ïorgen
tagt, rafft eë fid) enblidj auf. ipier ift fa bod)

nidjtë mel)r gu tooïïen. Sorîj ein lefter Slid
gilt bem toten ©enoffen. ©ann toanbert bie

„trauernbe SMttoe" babon-

3nbeffen bie SBittoenfdjaft bauert nid)t
lange. Had) nur Bürgern SCtCeinfein näljert fid)

fd)on unter tollen SerrenBuitgen unb Kapriolen

ein neuer „Sabotier", toirb angenommen, unb

fortan toanbert ein neueê „©Ijefaar" burclj ben

füllen Urtoalb. —
Sllfo ffielte fidj baë SeBen ber ©oriïïaë

unter ben büfteren Urtoalbdftiefen fdjon bor
3aljrtaufenben aB, toogt eë Bleute unb toirb fidj
abffielen, bië ber leigte ©orilla bem größten
unb raffinierteren 3iauBtier ber ©rbe, bem

Stenfdjen, gum Dffer gefallen ift. Unb biefer

QeitfunBt bürfte nidjt allgufern fein, toenn aucfj

ber Kameruner Siefengotiüa bttrdj feine fcfjtoer

gugänglidjeit Urtoälber immer!) in ettoaê ge=

fdjüigt ift.
* * *

£>Bige ©djilberungen finb baë ©rgeßnif
einer gangen SlngaBjl jahrelanger, äufferft müB)=

feiiger unb I)öd)ft gefäl)r!id)cr ©ingeBBeoBadjtum

gen, bie gufammengeftettt, aber fef>r tooljl baë

©oriïïaleBen in ber Sßilbnif gu iduftrieren ber=

mögen! ®aê SeBen ber SBitbniëtiere fieXXt fid)

meift gang anberë bar, alê eê biêï)er in ben

9iaturgefdjidjtfBüdjern BefcfjrieBen toirb!

$as ©circibcfclb im 93oIfi5g(auben.
SSon 9ïitg. SînoBet.

Qtoei QeitaBfdjnitte finb für ben Sanbmann
bon greffier Sebeutung: bie ©age ber SCuëfaat

unb bie ©age ber ©rate. ®ie letzteren gelten iB)iu

toeit rneïjr alê bie erfteren, benn bon iljnen
Biängt baë ©lüd unb ber 2BoB)Iftanb beê !om=

menben 3aB)reë aB. 3m SBItertum galt bie

©rntegeit fogar alë eine ïjeilige ; felBft bie

©eridjtêfiigungen tourben toäfjrenb iîjrer ©auer
aufgeljoBen. gaft alle SSöIfer Offerten in biefen

©agen getoiffen ©ottEieiten, bie im SCnfange

aïïeê ©einë bom Rimmel geftiegen toaren, um
bie 9Jien'"d)B)eit mit ber ©abe ber f^slbfri'tt^te gu

Beglüden.
©en ©rieben unb Hörnern toar ©emeter

(©ereê) bie ©öttin beê 9BcBet6aiteê unb beê ©e=

treibeë, toeêBjalb Staler unb SilbBjauer biefe

3SoB)Itaterin and) mit einem ÜljrenBrang im
Ipaat ober einem gütHjorn in ber ipanb barftelf
ten, ©ie alten ©eutfdjen faBjen in Sßoban iljren
©rntegott. SBagner fagt in feinen „©ntbecBungf»

reifen" iiBer biefen tooI)ItooBBenben Sefdjüiger beê

©etreibeaderê: „©bin (SBoban), ber ftiirmenbe
Sd)IacE)tengott ber ©ermanen, ber bie toilbe

3agb unb baë toütenbe $eer anführt, toarb aud)

gum aHmäd)tigen Sefdjüiger ber fÇelbflur- ©r

fuBjr üBer baë Stfjrenfelb alê ©ott beê fäufelm
ben SBinbeë. ©r fdjüttelte feben Blütjenben

fpalirt, baff ber SIütenftauB Befrudjtenb fid) auf=

ftreute. ©r fegnete baë Brotffenbenbe gelb unb

broljte mit SSoIffradjen unb ©BergaBin bem

greöler, ber eê Oerieigte-"
SBBer aitd) bie @emal)lin beë oBerften ber

©ötter, bie lieBIicfie f^rau fülle, trug baë t|re
gum ©ebeitjen ber ©rnte Bei. Segleitet Oon

einer Sc^ar SBicftletn unb ©Ifen, toanbelt fie

im leudftenben SDforgenrot burd) bie taufrifd)e
glur, bie ffalme fegnenb, baff bie Ülgren anfe^en
unb Börner reifen, ©eut Sanbmann toaren
bie fdfmalen ipfabe, bie ber 3"9 öer kleinen
bttrt^ baë StBjrenfelb Bahnte, tooBjIBeBannt. ©1=

fenffabe nannte er fie.
Heben ben Sefd)üigeru ber ©rate unb beê

©etreibefelbeë Bannte ber Sauer aber aucfi ©ei=

fter, allerlei menfd)enfeinblicfie SBefen, bie ber

©rate fdjaöeten., Unb toie er jenen ©anfoffer
barBrad)te, fo offerte er biefen auê §urd)t, bie

fo toeit ging, baff er fid) fdjeute, ben 9Bamen ber

Söfen aufguffrechen. 3o mannen ©egenben

fürd)tete man ficï) fogar, an einen männlid)en
©ämon gu benBen unb übertrug feine Stacht

Alb, G, Krueger: Im Kameruner Urwald, — Aug, Knobel: Das Getreidefeld im Volksglauben, 40g

zeitweiliges Zucken — dumpfes Röcheln —
dann Stille — Totenstille.....

Entsetzt und verschüchtert hat das Weibchen
dem Kampf aus sicherer Entfernung zugesehen.

Nun nähert es sich langsam und bricht in ein

anhaltendes Klagegeheul aus. Immer wieder

versucht es, dem nun stillen Lebenskameraden

aufzuhelfen. Allein vergeblich! Der rührt sich

nicht mehr!
Die Nacht bricht herein. Leise winselnd hockt

das Weibchen neben dem Toten und fährt nur
ab und zu hoch, um allzufreches, heulendes,
jaulendes Raubgesindel, das der Blutgeruch an-
lockt, zu verjagen. Aber immer wieder kehrt es

zu den Leichen zurück. Als aber der Morgen
tagt, rafft es sich endlich auf. Hier ist ja doch

nichts mehr zu wollen. Noch ein letzter Blick

gilt dem toten Genossen. Dann wandert die

„trauernde Witwe" davon-

Indessen die Witweuschaft dauert nicht

lange. Nach nur kurzem Alleinsein nähert sich

schon unter tollen Verrenkungen und Kapriolen

ein neuer „Kavalier", wird angenommen, und

fortan wandert ein neues „Ehepaar" durch den.

stillen Urwald. —
Also spielte sich das Leben der Gorillas

unter den düsteren Urwald-Riesen schon vor
Jahrtausenden ab, wogt es heute und wird sich

abspielen, bis der letzte Gorilla dem größten
und raffiniertesten Raubtier der Erde, dem

Menschen, zum Opfer gefallen ist. Und dieser

Zeitpunkt dürfte nicht allzufern sein, wenn auch

der Kameruner Riesengorilla durch seine schwer

zugänglichen Urwälder immerhin etwas ge-

schützt ist.

Obige Schilderungen sind das Ergebnis
einer ganzen Anzahl jahrelanger, äußerst muh-
seliger und höchst gefährlicher Einzelbeobachtun-

gen, die zusammengestellt, aber sehr Wohl das

Gorillaleben in der Wildnis zu illustrieren ver-

mögen! Das Leben der Wildnistiere stellt sich

meist ganz anders dar, als es bisher in den

Naturgeschichtsbüchern beschrieben wird!

Das Getreidefeld im Volksglauben.
Von Aug, Knobel.

Zwei Zeitabschnitte sind für den Landmann
von größter Bedeutung: die Tage der Aussaat
und die Tage der Ernte. Die letzteren gelten ihm
weit mehr als die ersteren, denn von ihnen
hängt das Glück und der Wohlstand des kom-

menden Jahres ab. Im Altertum galt die

Erntezeit sogar als eine heilige Zeit; selbst die

Gerichtssitzungen wurden während ihrer Dauer
aufgehoben. Fast alle Völker opferten in diesen

Tagen gewissen Gottheiten, die im Anfange
alles Seins vom Himmel gestiegen waren, um
die Menschheit mit der Gabe der Feldfrüchte zu
beglücken.

Den Griechen und Römern war Demeter

(Ceres) die Göttin des Ackerbaues und des Ge-

treides, weshalb Maler und Bildhauer diese

Wohltäterin auch mit einem Ährenkranz im

Haar oder einem Füllhorn in der Hand darstell-
ten. Die alten Deutschen sahen in Wodan ihren
Erntegott. Wagner sagt in seinen „Entdeckungs-
reisen" über diesen wohlwollenden Beschützer des

Getreideackers: „Odin (Wodan), der stürmende

Schlachtengott der Germanen, der die wilde

Jagd und das wütende Heer anführt, ward auch

zum allmächtigen Beschützer der Feldflur- Er

fuhr über das Ährenfeld als Gott des säuseln-
den Windes. Er schüttelte jeden blühenden

Halm, daß der Blütenstaub befruchtend sich aus-

streute. Er segnete das brotspendende Feld und

drohte mit Wolfsrachen und Eberzahn dem

Frevler, der es verletzte."
Aber auch die Gemahlin des obersten der

Götter, die liebliche Frau Holle, trug das ihre

zum Gedeihen der Ernte bei. Begleitet von
einer Schar Wichtlein und Elfen, wandelt sie

im leuchtenden Morgenrot durch die taufrische

Flur, die Halme segnend, daß die Ähren ansetzen

und Körner reifen. Dem Landmann waren
die schmalen Pfade, die der Zug der Kleinen
durch das Ährenfeld bahnte, wohlbekannt. El-
fcnpfade nannte er sie.

Neben den Beschützern der Ernte und des

Getreidefeldes kannte der Bauer aber auch Gei-

ster, allerlei menschenfeindliche Wesen, die der

Ernte schadeten. Und wie er jenen Dankopfer
darbrachte, so opferte er diesen aus Furcht, die

so weit ging, daß er sich scheute, den Namen der

Bösen auszusprechen. In manchen Gegenden

fürchtete man sich sogar, an einen männlichen
Dämon zu denken und übertrug seine Machi



500 Slug. sïnoM: Saâ ©etxi

ouf toeiblife Sßefeit. Um abet auf beren gotit
nif t auf fif ïjerabgubeff tooten, fagte man „bie
âBetterïaigen finb im (betreibe" — „bie SSölfe

jagen ficï) in SSotn" — „bie toilben Sftoeine
imflen gtoiffen ben Halmen", toenn bag Sï)ten=
felb im Sturmegtoeljeit auf unb niebet toogte.
SBenn ffon allgemein ber ©laube ïjerrfd^te, baff
bag Stoggenfelb unb bie SBeigenbreite, bag ,£a=

fetfelb unb ber ©etfteiiacïet Bon Befonberen ©ei=

fient betoolgnt inerben, fo begeifnete man bof
aile alg „®ornbämanen".

©ineg ber gefürf tetften SSefen im ©etreibe»
felbe luar ber Stittofffiteibet, audj Stilmen=

ffnitter unb Stiltof genannt, beffen Stauten
man aug bem alfofbeutffen Balotoeg Stog=

ïgeit unb balotoifo Seufel ïjerleiten toilL
Siefer Stilmenffnitter ift bie aug Steib, Sûcïe,
Stogtjeit unb .geimlifïeit gufainmengefeigte ®a=

riïatur eineg SDîenffen unb boc^ ein elfiffeg
SBefen. Ston auffaltenber SJÎagerïeit, trägt er
einen StocE mit langen Sfoffen unb einen nieb=

lirîjen Sreimafter. Sie ijpänbe in ben ,Spofen=

taffen bergraben, ffteift er um SBalputgig
ober gotjannig, toenn ïein SKonb ant Rimmel
ftelf, Igiitaug in bie glut, gft er an bem SIcEet,

ben er beffäbigeit toifangeïommeii, entlebigt er

fif feiiteg regten Sftfeg, nimmt iïjrt unter
ben Stmt unb Befeftigt ait ber grofjen Qefje beg

gufjeg eine Heine, aber giftigffarfe Sifel. So
burfquert er ben SCtïer naf allen (Seiten unb
ffneibet formale, nur tjanbbreite, aber lange
©äffen in ben Stirentoalb. Sttorgeng ift er ber=

fftounben, unb auf bon ben ab geffnittenen
Valuten ift nif tg gu etblicEen, fo baff ber @igen=
tümer nur bie Sfänbung beg gelbeg fietjt. gn
biefer fiinbtjaften SSeife treibt ber Stilmenffnit»
ter in ben getreibebautreibenben ©eqenben fein
SBefen.

©igentlife SJiittel gum Unffäblifmafeit
biefeg Stlten gibt eg nif t, toot)I aber finb in ben

eingelnen ©egenben allerlei Sttittel beïannt, fn
bon feinen ffäbigenben Stefufen ferngutjalten.
SJtanfenortg toinbet man aug ben erfieit gtülj=
linggblumen ein Sïtâitgleiit, läfft eg ant ©rün=
bonnergtag toefen unb ftecEt eg gtoiffen bie
Saat in bent ©lauben, baburf ben Stiltoifj gu
berffeufen,

©ine befonbere Sftoierigïeit tear eg, ben

SBiltnii^fc^neiber gu entbecEen unb fn gu berber=
ben. gn Sfüringen ïjing man fif gu biefent
QtoecEe am Sreifaltig'feitgfeft einen Spiegel unt

lefelb im SMîëgtaufien.

ben .fpalg unb feigte fif gur ÜDtittagggeit auf
einen ^olunberbufd), naf allen Stiftungen ber

SBinbrofe ttmffau tjaltenb. ©rblictte ber Steob=

after ben Stiltoiig guerft, fo muffte biefer fterben,
umgeïeljrt erging eg bem Stauern fo, toenn er
bom SSiltoitg guerft gefeigen toorben toar. Ser
Sfäbiger beg ©etreibefelbeg ift alfo ein Unlgolb
burf unb bttrf.

SBoIjer ïommt nun ber SSilmegffnitt, ber
jebent Sanbmann Beïannt ift? Sa bie ©änge
im. Slfrenfelb nur Ijanbbreit finb, ïônnen fie

nift bon Ipirffen unb Steden, toie man erftlif
irrtiimllif annahm, ïjerrûïjrert. Stiftiger ift bie

Slitffauung, baff alte Ipafen bie Stiltoiige finb
unb fif bie ©ange ffneiben, um möglifft un=
beobaf tet iîjre Spagiergäiige augfütjren gu ïôn=
nen. Safür fprif t bie Streite unb SInlage ber
©änge, bie in fient ipinunbïjer nttr gu feïjr an
bagIpaïenfflagen2JteifterSampeg erinnern; baff
ferner bie bie ©änge flanïierenben Mainte nift
ge'fnicït, unb baff bie befeitigten tief am Stoben

abgeffnitten finb, ïann biefe Slnnaljme nur er=

Igärten.
Sn Stieberbeutfflanb îjeifft man bag ©e=

treibegefpenft „Stoggenntulgnte" ober „®orn=
mutter". SCÎg Steffüigerin ber ber Stoltreife ent=

gegengeljeitben Stiren raubt bag in falglgelben

Sf leier gebjüHte Stoggentoeib bie Igalmgertreten»
ben Einher, bie fif beim Stlumeitpfliiien gu toeit
iitg ©etreibefelb toagten. ^n einem ©ebift
toirb bor ber „SHten" getoarnt, toenn eg Ijei^t:

„Safet fteljen bie Sötumen,
©e^t nii^t irtl fîoxn!
Sie SRoggenmubme
3ie£)t um ba boxrt.
Salb bucît fie niebex,
58atb gucït fie toiebei;
©ie toixb bie Itirtbei fangen,
Sie nadf SBIitmen langen!"

Sn Siebenbürgen foil eg fogar nof gauber=

ïunbigegrauen geben, bie burf getoiffegornten
unb Sprüfe bie ©ritte bor Sfaben gu ffüigen
betmögen. Stuf anbertoärtg fuft man bernif=
tenbe llntoetter burf Qaubermittel gu bannen.
S'n $egau pflüct't man einige ©ifenblätter, be=

fefttigt fie ant ^ofgeitggetoanb unb Kjängt eg

in bag ©eäft ber Ipaugeife, um bie SBetterljege
ober SiSoIïentrube gu fnbern, fr ®Ieib über
ben Stfern beg ipofeg augguffütteln'.

©ine gange Slngatjl nof Ijeute gepflegter
©rntegebräufe läfjt erïennen, bafj biefe geifter=
Eiafte gelbbetoolmerin nientanb anberg ift alg
bie altgermaniffe grau IpoIIe.

sov Aug. Knobel: Das Getll

auf weibliche Wesen. Um aber auch deren Zorn
nicht auf sich herabzubeschwören, sagte man „die
Wetterkatzen sind im Getreide" — „die Wölfe
jagen sich in Korn" — „die wilden Schweine
wühlen zwischen den Halmen", wenn das Ähren-
seid im Sturmeswehen auf und nieder wogte.
Wenn schon allgemein der Glaube herrschte, daß
das Roggenfeld und die Weizenbreite, das Ha-
ferfeld und der Gerstenacker von besonderen Gei-
stern bewohnt werden, so bezeichnete man doch
alle als „Korndämonen".

Eines der gefürchtetsten Wesen im Getreide-
felde war der Bilwitzschneider, auch Bilmeu-
schnitter und Bilwitz genannt, dessen Namen
man aus dem althochdeutschen balowez — Bos-
heit und balowiso — Teufel herleiten will.
Dieser Bilmenschnitter ist die aus Neid, Tücke,

Bosheit und Heimlichkeit zusammengesetzte Ka-
rikatur eines Menschen und doch ein elfisches
Wesen. Von ausfallender Magerkeit, trägt er
einen Rock mit langen Schößen und einen nied-
lichen Dreimaster. Die Hände in den Hosen-
taschen vergraben, schleicht er um Walpurgis
oder Johannis, wenn kein Mond am Himmel
steht, hinaus in die Flur. Ist er an dem Acker,
den er beschädigen will, angekommen, entledigt er
sich seines rechten Schuhes, nimmt ihn unter
den Arm und befestigt an der großen Zehe des

Fußes eine kleine, aber giftigscharfe Sichel. So
durchquert er den Acker nach allen Seiten und
schneidet schmale, nur handbreite, aber lange
Gassen in den Ährenwald. Morgens ist er ver-
schwunden, und auch von den abgeschnittenen
Halmen ist nichts zu erblicken, so daß der Eigen-
tümer nur die Schändung des Feldes sieht. In
dieser sündhaften Weise treibt der Bilmenschnit-
ter in den getreidebautreibenden Gegenden sein
Wesen.

Eigentliche Mittel zum Unschädlichmachen
dieses Alten gibt es nicht, Wohl aber sind in den

einzelnen Gegenden allerlei Mittel bekannt, ihn
von seinen schädigenden Besuchen fernzuhalten.
Manchenorts windet man aus den ersten Früh-
lingsblumen ein Kränzlein, läßt es am Grün-
donnerstag weihen und steckt es zwischen die
Saat in dem Glauben, dadurch den Bilwitz zu
verscheuchen.

Eine besondere Schwierigkeit war es, den

Bilwitzschneider zu entdecken und ihn zu verder-
ben. In Thüringen hing man sich zu diesem
Zwecke am Dreifaltigkeitssest einen Spiegel um

lefeld im Volksglauben.

den Hals und setzte sich zur Mittagszeit auf
einen Holunderbusch, nach allen Richtungen der

Windrose Umschau haltend. Erblickte der Beob-
achter den Bilwitz zuerst, so mußte dieser sterben,
umgekehrt erging es dem Bauern so, wenn er
vom Bilwitz zuerst gesehen worden war. Der
Schädiger des Getreidefeldes ist also ein Unhold
durch und durch.

Woher kommt nun der Bilmesschnitt, der
jedem Landmann bekannt ist? Da die Gänge
im Ährenseld nur handbreit sind, können sie

nicht von Hirschen und Rehen, wie man erstlich
irrtümllich annahm, herrühren. Richtiger ist die
Anschauung, daß alte Hasen die Bilwitze sind
und sich die Gänge schneiden, um möglichst un-
beobachtet ihre Spaziergänge ausführen zu kön-
neu. Dafür spricht die Breite und Anlage der
Gänge, die in ihrem Hinundher nur zu sehr an
das Hakenschlagen Meister Lampes erinnern; daß
ferner die die Gänge flankierenden Halme nicht
geknickt, und daß die beseitigten tief am Boden
abgeschnitten sind, kann diese Annahme nur er-
Härten.

In Niederdeutschland heißt man das Ge-
treidegespenst „Roggenmuhme" oder „Korn-
mutter". Als Beschützerin der der Vollreife ent-
gegengehenden Ähren raubt das in fahlgelben
Schleier gehüllte Roggenweib die halmzertreten-
den Kinder, die sich beim Vlumenpflücken zu weit
ins Getreidefeld wagten. In einem Gedicht
wird vor der „Alten" gewarnt, wenn es heißt:

„Laßt stehen die Blumen,
Geht nicht ins Korn!
Die Roggenmuhme
Zieht um da vorn.
Bald duckt fle nieder,
Bald guckt sie wieder;
Sie wird die Kinder fangen,
Die nach Blumen langen!"

In Siebenbürgen soll es sogar noch Zauber-
kundigeFrauen geben, die durch gewisseFormen
und Sprüche die Ernte vor Schaden zu schützen

vermögen. Auch anderwärts sucht man vernich-
tende Unwetter durch Zaubermittel zu baunen.

In Hegau pflückt man einige Eichenblätter, be-

sesttigt sie am Hochzeitsgewand und hängt es

in das Geäst der Hauseiche, um die Wetterhexe
oder Wolkentrude zu hindern, ihr Kleid über
den Äckern des Hofes auszuschütteln.,

Eine ganze Anzahl noch heute gepflegter
Erntegebräuche läßt erkennen, daß diese geister-
hafte Feldbewohnerin niemand anders ist als
die altgermanische Frau Holle.
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